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Nachdem sich Rossini auf dem Gip-
fel seines Ruhmes vom öffentlichen
Musikleben zurückgezogen hatte, 
lebte er seit 1855 in Passy bei Paris.
Dort komponierte er 1863, im Alter
von 71 Jahren, die Petite Messe so-
lennelle für Soli, achtstimmigen
Chor, Klavier und Harmonium. Die
Messe war der Gräfin Louise Pillet-
Will gewidmet, die das Werk für die
Einweihung ihrer privaten Kapelle in
Auftrag gegeben hatte. Der ausge-
wählte Zirkel, der sich am 14. März
1864 zur festlichen Einweihung ein-
fand, reagierte enthusiastisch auf das 
neue Werk. Auch der am folgenden
Tag im Théâtre Italien angesetzten
Aufführung war ein grosser Erfolg
beschieden. Die Pariser Presse war
von der Schönheit des Werkes ange-
tan und lobte vor allem seine harmo-
nischen Kühnheiten.  
 
Der Titel Petite Messe solennelle be-
zeugt Rossinis geistreichen Humor,
denn er machte sich damit über die
aufgeblasene zeitgenössische Gran-
de Messe solennelle lustig. Der
Komponist stand im Widerspruch
zum Zeitstil, der durch die monu-
mentalen sinfonischen Messen An-
ton Bruckners und Franz Liszts ge-
kennzeichnet war. Dennoch orches-
trierte er nachträglich seine kleine
Messe – gedrängt von Freunden und

von Musikkritikern, nach deren An-
sicht das Werk erst in einem grossen 
sakralen Raum angemessen zur Gel-
tung kommen konnte. Wenn die 
Messe erst orchestriert sein würde, 
werde sie genug Feuer spenden, um 
Kathedralen aus Marmor zum 
Schmelzen zu bringen, hatte eine Pa-
riser Zeitung geschrieben. Als weite-
rer Grund kam Rossinis Sorge hinzu, 
nach seinem Tode könnten andere 
mit ihren Bearbeitungen die Kompo-
sition verfälschen. „Findet man die-
selbe nun in meinem Nachlass, so 
kommt Herr Sax mit seinen Saxo-
phons, oder Herr Berlioz mit anderen 
Riesen des modernen Orchesters, 
wollen damit meine Messe instru-
mentiren und schlagen mir meine 
paar Singstimmen todt, wobei sie 
auch mich selber glücklich mit um-
bringen würden“, vertraute Rossini 
1867 dem deutschen Komponisten 
Emil Naumann an.  
 
Doch dem Geist der Petite Messe 
solennelle entsprach die ursprüng-
liche Besetzung mit Klavier- und 
Harmoniumbegleitung, durch die 
Rossini die neapolitanische Cemba-
lo-Tradition des 18. Jahrhunderts 
aufleben liess. „Der Meister ver-
knüpft historische Traditionen mit 
moderner Schreibweise und gelangt 
so zu einer Synthese aus kontra-
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Die Petite Messe solennelle ist Rossinis musikalisches Testament, denn nach diesem 
Werk hat  er nur noch einige Stücke der sogenannten Alterssünden (Péchés de
vieillesse) komponiert. 
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punktischer Satztechnik, flüchtiger
Chromatik, harmonischen Kühnhei-
ten und opernhaftem Belcanto.“ (Ha-
renberg) Die Petite Messe solennelle
ist nach dem Stabat mater Rossinis 
zweites kirchenmusikalisches Haupt-
werk und die schönste Komposition
seiner späten Jahre.  
 
Vordergründige Ironie 
Aufschlussreich ist Rossinis Nach-
schrift zur Messe: „Lieber Gott, da
ist sie, die arme kleine Messe. Ist es
wirklich heilige Musik (musique sa-
crée), die ich da geschrieben habe,
oder ist es doch vermaledeite Musik

(sacrée musique). Ich bin für die 
komische Oper geschaffen, wie Du 
wohl weisst. Ein wenig Geschick, 
ein wenig Herz - das ist alles. Sei 
also gepriesen und lass mich ins 
Paradies gelangen.“ Hinter dem iro-
nischen Understatement dieser Sätze 
verbergen sich Zweifel. Rossini, des-
sen epochaler Ruhm sich vorwie-
gend auf seine Opern gründete, 
meinte, gerade jene Technik nicht 
ausreichend zu beherrschen, die als 
wesentlicher Bestandteil des „wah-
ren“ Kirchenstils galt: den Kontra-
punkt. Zudem hatten seine wenigen 
geistlichen Kompositionen nicht nur 

Seit 1855 lebte Rossini in dieser Villa in Passy bei Paris. Hier komponierte er
während des Sommers 1863 seine Petite Messe solennelle. 
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euphorische Zustimmung hervorge-
rufen, sondern hatten auch die alte 
Streitfrage neu entfacht, wie „opern-
haft“ ein sakrales Werk sein dürfe. In 

Rossinis spöttischen Sätzen klingen 
die Vorwürfe gewisser Kritiker nach, 
er beherrsche den gelehrten Stil nicht 
und seine geistlichen Kompositionen 
seien für den liturgischen Gebrauch 
ungeeignet. Sie zeigen, wie tief er die-
se Einwände, aber auch das Klischee, 
er sei für die komische Oper geboren, 
verinnerlicht hat. 
 
Kyrie 
„Gleich der erste Satz zeigt die viel-
fältigen Vorzüge dieses Werkes: 
überquellender Reichtum in Melodik 
und Harmonik, reich strukturierte 
Rhythmik, phantasievolle Formge-
staltung in klassischer Klarheit.“ 
(Reclam) Das erste Kyrie wird als 
zweites Kyrie mit verwandelten Ton-
arten und einem sechstaktigen 

Am 15. März 1864 wurde die Petite Messe solennelle im Théâtre Italien erstmals
öffentlich aufgeführt. Hier erklang auch kurz nach Rossinis Tod die orchestrierte 
Fassung der Messe. 

 Kontrapunkt  
Als Kontrapunkt (abgeleitet von 
lat. contrapunctum = entgegenge-
setzt) wird eine Gegenstimme be-
zeichnet, die dem Thema einer Fu-
ge nach komplizierten Regeln der 
Stimmführung im polyphonen 
Satz gegenübertritt. Durch grösst-
möglichen rhythmisch-melodischen 
Kontrast kontrapunktisch geführter 
Stimmen wird der Eindruck von 
einem organischen Geflecht höchst 
individueller Einzelstimmen er-
weckt. 
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Seitensatz wörtlich wiederholt. Die
beiden homophonen Teile umrah-
men das Christe eleison, einen unbe-
gleiteten, klangvollen Doppelkanon
im Stile Palestrinas. Tief bewegend
und unmittelbar emotional ergrei-
fend komponiert ist dieser flehende
Satz von Rossini, der sich auf das in
nahezu 40 Opern gewonnene musi-
kalisch-dramatische Vokabular und
auf seine Erfahrung im Transportie-
ren von Gefühlen stützen konnte. 
 
Gloria 
Das folgende Gloria ist dagegen
glanzvoll gestaltet, wenn auch die
Gemütslage, in der die Solostimmen
Gott lobpreisen, anbeten und ver-
herrlichen, eine ernste Ruhe aus-
strahlt. Der in sechs Abschnitte ge-
gliederte Satz ist durch eine Bogen-
form gekennzeichnet. Die majestäti-
sche Einführung kehrt als Einleitung
zur Cum-sancto-spiritu-Fuge sowie
zur abschliessenden Stretta (in der 
Oper übliche Steigerung am Schluss
einer Bravour-Arie) wieder. Im
Gratias musizieren Bass-, Alt- und 
Tenor-Solisten unabhängig vom
Chor miteinander und danken Gott
auf innige Weise. In der brillanten
Tenor-Arie Domine Deus sind Ele-
mente der Opernsprache deutlich er-
kennbar. Grosse Intervallsprünge,
punktierte Rhythmen und kraftvolle
Akzente kennzeichnen den Helden-
typus, wie dies durch entsprechende
Stichworte (Herr, König, Allmächti-
ger) nahegelegt wird. Ein Nachspiel 
bremst die vorwärtsdrängende Arie
und leitet zum zarten Frauen-Duett 

Qui tollis über, das um die Gnade 
Gottes fleht. Von ausserordentlicher 
melodischer Expressivität ist die 
folgende Bass-Arie Quoniam tu so-
lus sanctus. In der abschliessenden
Cum-sancto-spiritu-Fuge mit drei 
ausgedehnten Durchführungen er-
weist sich Rossini als Meister des 
polyphonen Satzes. Die Wiederauf-
nahme der Gloria-Einführung gibt 
schliesslich den Impuls zur gross-
artig ausladenden Amen-Stretta. 
 
Credo 
Auch das textreiche Credo teilt 
Rossini in verschieden besetzte Teile 
auf, wobei Credo-Rufe refrainartig 
zwischen den Textzeilen wiederholt 
werden. Im ersten Teil tragen Chor 
und Solisten im Wechsel die Glau-
benssätze vor. Musikalische Eleganz 
und tiefer Ernst verbinden sich im
Crucifixus, wo emotional aufgelade-
ne Intervalle in der Sopranstimme 
auf düsterem instrumentalem Grund 
eine eigenartige Stimmung erzeugen. 
Durch textausdeutende Chromatik 
wird im Abschnitt Et incarnatus est 
der Leidensweg Jesu Christi bereits 
im Moment der Menschwerdung 
symbolhaft vorgezeichnet. Insgesamt 
ist Rossinis Harmonik mit vielen 
Neuerungen durchsetzt. Der Kom-
ponist bemerkte dazu: „Ich habe mit 
Dissonanzen nicht gespart, aber ich 
habe auch etwas Zucker verwendet.“ 
Den „Zucker“ spürt man vor allem in 
den Solopartien, namentlich den 
Sätzen Domine Deus und Quoniam, 
die mit ihrem Hang zum Belcanto 
der Oper verpflichtet sind. Wie das 
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- Wenn sie die Messe um diese Zeit lesen, wann werden sie die Vesper singen? 
Der französische Karikaturist Amédée de Noé (Künstlername Cham) nahm die
zwiespältigen Reaktionen auf, welche die Aufführung eines religiösen Werks in
einem Theater ausgelöst hatten. Implizit schwang auch der Rossini gegenüber oft 
geäusserte Vorwurf mit, seine Musik trage dem sakralen Charakter dieses Genres
nicht genügend Rechnung und sei nicht genügend weltabgewandt und verinnerlicht. 
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- Möchten sie eine Loge?  
- Nein, mein Herr, ich möchte Messen lesen lassen.  
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Gloria endet auch das Credo mit einer 
ausladenden Chorfuge (Et resurrexit). 
Es sind kontrapunktische Meisterstü-
cke, „die alle Zweifel an der hand-
werklichen Kompetenz Rossinis Lü-
gen strafen. In ihrer Mischung aus Ba-
rockem und Zeitgenössischem (insbe-
sondere der fliessenden, das rhythmi-
sche Moment akzentuierenden Kla-
vierbegleitung) verwirklichen sie zu-
dem höchst effektvoll jene leggerezza, 
die eines der obersten ästhetischen
Ideale Rossinis war.“ (Metzler)  
 
Zwei Einschübe 
Das zwischen Credo und Sanctus ein-
geschobene Preludio religioso ist ein 
reines Instrumentalstück, das auf Jo-
hann Sebastian Bach verweist. Rossini
bewunderte Bach und war seit 1857
ein Subskribent der Bach-Ausgabe, 
die für ihn eine Quelle „unvergleich-
licher Freude“ war. Darauf folgt ein
kurzes, aber ausdrucksvolles Sanctus
mit Benedictus, das von motettenhaft
fugierten Stimmeneinsätzen und dem
Kontrast zwischen Solisten und Chor
lebt. Ebenfalls vom Messkanon ab-
weichend fügt Rossini dann den aus
der Fronleichnamsliturgie entnomme-
nen Hymnus O salutaris hostia ein. 
Den Abschluss der Messe bildet das
Agnus Dei mit den von der Altistin 
und dem Chor mit Nachdruck vorge-
tragenen Bitten um Gnade und
Frieden. 
 
Rossini hat in sein Werk sein ganzes
Können, seinen ganzen Eifer, aber
auch all seinen Wagemut gesteckt. 
Hinter der Einfachheit ihrer Formen,

der Bescheidenheit ihrer Besetzung, 
der Klarheit ihres Aufbaus verbirgt die 
Messe eine völlig neue Subtilität und 
Kühnheit. Rossini wirft einen melan-
cholischen Blick in die Vergangenheit, 
streckt aber zugleich entschieden die 
Hand der Moderne entgegen. „Et si, au 
détour d’une harmonie, une larme 
coule, elle est bien vite séchée par une 
bouffée d’espoir.“ (Dictionnaire des 
oeuvres de l’art vocal) 
 
Natürliche Frömmigkeit 
Zwar entsprechen die Petite Messe 
solennelle und die anderen geistlichen 
Kompositionen Rossinis kaum jenem 
Kirchenmusikstil, dessen Verfechter 
auf strengem Satz und formalen Sche-
mata beharrten. „Aber was Rossinis 
geistliche Kompositionen vor unzähli-
gen, längst vergessenen, wenn auch 
stilistisch korrekten Kirchenmusikwer-
ken seiner Zeitgenossen auszeichnet, 
das ist ihre ganz natürliche und sinn-
lich empfundene Frömmigkeit, die in 
der biegsamen, atmenden Kantilene 
den ihr gemässen Ausdruck findet.“ 
(Sigurd Schimpf) Auf die tiefe Gläu-
bigkeit Rossinis hat auch Klaus Döge 
im Vorwort seiner Partiturausgabe von 
1991 hingewiesen: Der Komponist 
mag sich nach aussen hin in seinen 
ironischen Spässen gefallen haben. In
seiner Musik hat er aber die Hoff-
nungen, Freuden und Ängste eines
Menschen ausgedrückt, „für den auf-
richtiger Zweifel und mit diesem 
eine gewisse düster brütende Melan-
cholie Bestandteil eines Glaubens 
ist, an dem er unabdingbar festhält“. 

Folco Galli
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Jene Teile des katholischen Gottes-
dienstes, die nur dem jeweiligen Sonn-
und Feiertag „eigen“ sind, heissen
Proprium missae. Demgegenüber
werden die „ordnungsgemässen“ Tei-
le, die an jedem Sonn- und Feiertag
wiederkehren, Ordinarium missae ge-
nannt. Der gesamte Zyklus (Kyrie –
Gloria – Credo – Sanctus – Bene-
dictus – Agnus Dei) wird auch schlicht
als (lateinische) Messe bezeichnet. Je
nach lokalen Gegebenheiten ist das
Ordinarium bisweilen mit weiteren 
Teilen ergänzt worden. So war es etwa
in Frankreich vor allem während der
Romantik üblich, einen eucharisti-

schen Hymnus (Ave verum corpus, 
Panis angelicum oder O salutaris 
hostia) einzufügen. Die Teile des 
Ordinariums sind zu verschiedenen 
Zeiten in verschiedener Absicht ent-
standen und bilden keinen homogenen 
Zyklus. Dennoch entwickelte sich 
daraus jene Kompositionsform, „die 
als Hochform der katholischen Kir-
chenmusik zu vielen Meisterwerken 
der abendländischen Musikkultur ge-
führt hat und in Bachs Hoher Messe
sogar eine Synthese katholischer und 
evangelischer Spiritualität darstellt“.
(Peter Paul Kaspar: Ein grosser 
Gesang) 

 Kyrie 
 
Kyrie eleison. 
Christe eleison. 
Kyrie eleison. 

 
 
Herr, erbarme dich. 
Christus, erbarme dich. 
Herr, erbarme dich.

Die lateinische Messe beginnt mit
zwei griechischen Worten und er-
innert daran, dass die Urchristenheit
Griechisch sprach. Der Hilferuf
Kyrie eleison ist allerdings nicht nur
in der christlichen Religion bekannt.
Er war in der Antike als Anrufung 
der Gottheiten verbreitet, und auch
der römische Kaiser liess sich als

Kyrios verehren. Im Neuen Testa-
ment kommt der kurze, umfassende 
Gebetsruf mehrfach vor. Diese An-
rufung ist zugleich Anerkennung und 
Anbetung: Jesus ist der Herr, er ist 
Gott. Die Bitten sind in dem einen 
Wort „erbarme dich“ zusammenge-
fasst. Gott weiss am besten, was für 
den Menschen notwendig ist.  
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Das Gloria ist einer der ältesten 
Hymnen der Kirche. Es wurde zu-
nächst als Loblied im Morgengebet
(Laudes) gesungen und gelangte
schliesslich in die Liturgie des Sonn-
tags. Es beginnt mit einem Zitat aus

der Weihnachtsgeschichte (Lukas 
2,14). Der griechische Urtext lautet: 
„Herrlichkeit in den Höhen bei Gott 
und auf Erden Friede den Menschen 
des Wohlgefallens.“ Der Friede gilt 
allen Menschen, die das Wohlgefal-

 Gloria 
 
Gloria in excelsis Deo 
et in terra pax 
hominibus bonae voluntatis. 
 
Laudamus te, 
benedicimus te, 
adoramus te, 
glorificamus te. 
Gratias agimus tibi 
propter magnam gloriam tuam. 
 
Domine Deus, rex coelestis, 
Deus pater omnipotens. 
Domine Fili unigenite, Jesu 
Christe. 
Domine Deus, Agnus Dei,  
Filius patris. 
Qui tollis peccata mundi, 
miserere nobis. 
Qui tollis peccata mundi, 
suscipe deprecationem nostram. 
Qui sedes ad dexteram patris, 
miserere nobis. 
Quoniam tu solus sanctus, 
tu solus dominus 
tu solus altissimus, Jesu Christe. 
 
Cum sancto spiritu 
in gloria Dei patris.  
Amen. 

 
Ehre sei Gott in der Höhe 
und auf Erden Friede 
den Menschen guten Willens. 
 
Wir loben dich, 
wir preisen dich, 
wir beten dich an, 
wir verherrlichen dich. 
Wir sagen dir Dank 
wegen deiner grossen Herrlichkeit. 
 
Herr {und} Gott, König des Himmels, 
Gott, allmächtiger Vater. 
Herr, einziger („einziggeborener“) 
Sohn, Jesus Christus. 
Herr {und Gott}, Lamm Gottes, 
Sohn des Vaters. 
Der du hinweg nimmst die Sünden 
der Welt, erbarme dich unser. 
Der du hinweg nimmst die Sünden 
der Welt, nimm an unser Gebet. 
Der du sitzest zur Rechten des 
Vaters, erbarme dich unser. 
Denn du allein {bist} heilig, 
du allein {bist} der Herr,  
du allein {bist} der Höchste, Jesus 
Christus.  
Mit dem Heiligen Geist 
in der Herrlichkeit Gottes des Vaters. 
Amen. 
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Das Gloria beginnt mit einem Zitat aus der Weihnachtsgeschichte. Der Chor stimmt 
also gewissermassen in das weihnachtliche Lob der Engel ein. 
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len (Gnade, Güte) Gottes annehmen.
Die Version „bonae voluntatis“ bzw.
„guten Willens“ ist eine Fehlüber-
setzung des griechischen Urtextes.
Nach dem Bibeltext folgen zwei
Hymnen an Gott Vater und an Jesus
Christus. Die litaneiartigen Anrufun-
gen wiederholen gemäss altorientali-
scher Tradition Gleiches mit anderen
Worten und verleihen dadurch dem
Gloria einen feierlichen und ein-
dringlichen Charakter. Solcher Über-
schwang, der im Sprechen leicht 
befremdlich wirkt, drängt nach musi-
kalischer Gestaltung.  
 
Die Sünde trennt den Menschen von
Gott und ist der Grund für den Ge-
betsruf miserere nobis. Die Bitte um
Vergebung der Schuld ist ein zen-

trales Anliegen des Gloria. Das drei-
malige tu solus weist auf die Exklusi-
vität hin; man kann nicht alles neben-
einander glauben! In der Kürze der ab-
schliessenden Lobesformel spiegelt 
sich die Erfahrung wider, „dass man 
mit dem Heiligen Geist wegen seiner 
Abstraktheit nicht allzu viel ‚anzufan-
gen’ wusste. Eigenartig: Während uns 
in der Theologie gerade die Personali-
sierung Gottes Schwierigkeiten be-
reitet und wir oft lieber von eher un-
persönlichen Mächten (Tiefe, Grund 
des Seins, was uns unbedingt angeht) 
sprechen, ergeht es uns in der Liturgie 
gerade umgekehrt. Hier können wir 
unsere Glaubenserfahrung ohne Perso-
nalisierung Gottes kaum ausdrücken.“ 
(Paul-Gerhard Nohl: Lateinische Kir-
chenmusiktexte) 

Credo 
 
Credo in unum Deum 
patrem omnipotentem 
factorem coeli et terrae, 
visibilium omnium et invisibilium.
 
Et in unum Dominum Jesum 
Christum, 
filium Dei unigenitum 
et ex patre natum 
ante omnia saecula. 
Deum de Deo, 
lumen de lumine, 
Deum verum de Deo vero, 
genitum, non factum, 

 
 
Ich glaube an den einen Gott, 
den Vater, den Allmächtigen 
den Schöpfer des Himmels und der Erde, 
alles Sichtbaren und Unsichtbaren. 
 
Und an den einen Herrn Jesus 
Christus,  
Gottes einziger („einziggeborener“) Sohn, 
aus dem Vater geboren 
vor aller Zeit. 
Gott von Gott 
Licht vom Licht, 
wahrer Gott vom wahren Gott, 
gezeugt, nicht geschaffen, 
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consubstantialem patri, 
per quem omnia facta sunt. 
Qui propter nos homines 
et propter nostram salutem 
descendit de coelis. 
Et incarnatus est 
de Spiritu Sancto 
ex Maria Virgine 
et homo factus est. 
Crucifixus etiam pro nobis, 
sub Pontio Pilato 
passus et sepultus est. 
Et resurrexit tertia die 
secundum scripturas. 
Et ascendit in coelum, 
sedet ad dexteram Patris. 
Et iterum venturus est 
cum gloria 
judicare vivos et mortuos, 
cujus regni non erit finis. 
 
Et in Spiritum Sanctum, 
Dominum vivificantem, 
qui ex patre  
filioque procedit. 
Qui cum patre et filio 
simul adoratur 
et conglorificatur, 
qui locutus est per Prophetas. 
Et unam sanctam catholicam 
et apostolicam ecclesiam. 
Confiteor unum baptisma 
in remissionem peccatorum 
et expecto resurrectionem 
mortuorum 
et vitam venturi saeculi.  
Amen. 

eines Wesens mit dem Vater,  
durch den alles geschaffen worden ist. 
Der wegen uns Menschen 
und wegen unseres Heiles 
herabgestiegen ist vom Himmel. 
Und er ist Fleisch geworden 
durch den Heiligen Geist 
aus Maria, der Jungfrau, 
und ist Mensch geworden. 
Er wurde auch für uns gekreuzigt, 
unter Pontius Pilatus 
hat er gelitten und ist begraben worden.  
Und er ist auferstanden am dritten Tag 
gemäss der Schrift. 
Und er ist aufgefahren in den Himmel, 
er sitzt zur Rechten des Vaters. 
Und wiederum wird er kommen 
in Herrlichkeit 
zu richten die Lebenden und die Toten, 
dessen Reich kein Ende sein wird. 
 
Und an den Heiligen Geist, 
den Herrn, der lebendig macht, 
der aus dem Vater  
und dem Sohn hervorgeht. 
Der mit dem Vater und dem Sohn 
zugleich angebetet  
und gemeinsam verherrlicht wird, 
der gesprochen hat durch die Propheten. 
Und an die eine heilige, weltweite 
und apostolische Kirche. 
Ich bekenne die eine Taufe 
zur Vergebung der Sünden 
und erwarte die Auferstehung  
der Toten 
und das Leben des künftigen Zeitalters. 
Amen. 
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Das Credo ist ein theologischer 
Lehrtext, der sich eigentlich eher da-
zu eignet, rezitiert als gesungen zu
werden. Er entstand auf den Kon-
zilien von Nizäa (325) und Konstan-
tinopel (381) aus langen und schwie-
rigen theologischen Debatten zur
Klärung kontroverser Glaubensfra-
gen. Der erste Teil benennt Gott als
Vater und als Schöpfer von allem.
Dies ist eine klare Absage an jegli-
chen Dualismus, der einen Teil des 
Alls unter der Herrschaft anderer
Gottheiten oder des Satans glaubt. 
Der ausführliche zweite Teil zitiert
zunächst Konzilsformeln zu Jesu
Wesen und beschreibt anschliessend
Jesu Leben von seinem Herabsteigen
vom Himmel bis zu seiner Wieder-
kunft beim Jüngsten Gericht. Ge-
mäss dieser „Biographie“ bestand Je-
su Leben auf Erden aus seiner Ge-
burt und Kreuzigung; seine Lehre
und sein Wirken werden mit keinem
Wort erwähnt. Seine Menschwer-
dung, sein Sterben und seine Auf-
erstehung sind der Inbegriff dessen,
was das zweimalige propter nos be-
kundet: Heil, Rettung, Erlösung. 
 
Der dritte Teil des Glaubensbekennt-
nisses beginnt mit Konzilsformeln
zur Dreifaltigkeitslehre. Qui locutus
est per Prophetas unterstreicht, dass
sich die junge Kirche mit der jüdi-
schen Tradition verbunden weiss:

Der Heilige Geist hat durch die Pro-
pheten geredet, die schon lange vor-
her von Jesus Christus gesprochen 
haben. Christen glauben nicht an die 
Kirche wie sie an Gott glauben, wohl 
aber daran, dass der Heilige Geist in 
der Kirche wirkt. Die Kirche hinkt 
allerdings weit hinter dem Ideal her, 
die eine, heilige und weltweite Kir-
che zu sein (andere Übersetzungen 
für das griechische Wort katholikos: 
allgemein, allumfassend, offen oder 
global).  
 
Die differenzierte Wortwahl unter-
streicht, dass es beim Glauben nicht 
darum geht, distanziert Dogmen für 
wahr zu halten: Ich stehe zu meinem 
Getauftsein (confiteor) und sehne 
mich nach dem neuen Leben (ex-
pecto). In remissionem peccatorum
heisst nicht, dass durch die Taufe die 
Summe aller Sünden vergeben wird; 
gemeint ist vielmehr die eine Sünde, 
die in der Bibel als Absonderung von 
Gott, als Ohne-Gott-leben-Wollen, 
verstanden wird. Resurrectio mortu-
orum schliesst einen ewigen Kreis-
lauf von „Stirb und Werde“ oder die 
Vorstellung einer Reinkarnation 
deutlich und bewusst aus. Et vitam 
venturi saeculi macht klar, dass es 
sich bei den letzten Dingen nicht nur 
um ein individuelles Schicksal han-
delt, sondern dass es um eine neue 
Welt geht. 
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Die Konzilien von Nizäa und Konstantinopel definierten Jesus Christus als wesens-
gleich mit Gott. Damit setzten sich die Trinitarier gegen die Arianer durch, für die
Jesus Christus lediglich Gottes vornehmstes Geschöpf war. Zwar mögen Formeln 
wie „gezeugt, nicht geschaffen“ schwer verständlich und dogmatisch erscheinen, 
doch darf das seelsorgliche Anliegen nicht übersehen werden: Während die aria-
nische Lehre Jesus als Mittelwesen (Untergott bzw. Übermensch) definierte und ihn
so von Gott und vom Menschen wegrückte, wollte die Mehrheit der Konzilsväter
einen Mittler, der ganz bei Gott und ganz beim Menschen ist. 
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Sanctus und Benedictus waren ur-
sprünglich ein ungeteiltes Lobgebet. 
Erst im Lauf der Zeit entwickelten
sich daraus zwei getrennte Loblie-
der, welche die Wandlung um-
rahmen.  
 
Beim Sanctus handelt es sich um ein
Zitat aus dem Alten Testament, wo
die Gottesschau des Propheten Jesaja
beschrieben wird. Der Titel „Herr
Gott Sabaoth“ bringt Gottes Macht
über alle anderen Herrschaften und
Gewalten zum Ausdruck. Der Ge-
sang der Engel betont Gottes ver-
borgenes Wesen und sein Anderssein
und weist zugleich auf Gottes An-
wesenheit auf der Erde hin. In der 
Fülle der Schöpfung spiegelt sich
Gottes Heiligkeit und Herrlichkeit. 
 
Das Benedictus ist ein Zitat aus dem

Neuen Testament, wo der Einzug 
Jesu in Jerusalem erzählt wird. Seine 
Anhänger bereiten ihm einen be-
geisterten Empfang, streuen ihm 
Palmen auf den Weg und rufen ihm 
Hosianna zu. Dieser ursprünglich 
hebräische Anruf um Rettung („Hilf 
doch!“) ist in diesem Zusammen-
hang als Ausdruck der Huldigung zu 
verstehen.  
 
„Die Aneinanderreihung der Zitate 
aus dem Alten und Neuen Testament 
ergibt im liturgischen Kontext durch-
aus Sinn: Zunächst wird im drei-
maligen Sanctus der dreieinige Gott 
angesprochen, der im Abendmahl 
gegenwärtig wird, anschliessend 
wird im Benedictus noch einmal ge-
sondert Christus angerufen, der im 
Sakrament bei den Gläubigen ‚Ein-
zug’ hält.“ (Nohl) 

 Sanctus  
 
Sanctus, sanctus, sanctus 
Dominus Deus Sabaoth! 
Pleni sunt coeli et terra  
gloria tua. 
Hosanna in excelsis! 
 
 
Benedictus 
 
Benedictus qui venit  
in nomine Domini. 
Hosanna in excelsis! 

 
Heilig, heilig, heilig 
Herr, Gott Sabaoth! 
Voll sind Himmel und Erde  
von deiner Herrlichkeit. 
Hosanna in der Höhe! 
 
 
 
 
Gepriesen sei, der kommt 
im Namen des Herrn.  
Hosanna in der Höhe! 
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In frühchristlichen Zeiten wurden
beim Abendmahl grössere Brote ver-
wendet, die vor dem Austeilen an die
Gläubigen zerbrochen werden muss-
ten. Diesen längeren Vorgang be-
gleitete ein litaneiartiges Lied, wel-
ches das Lamm Gottes besang. Als
die westliche Kirche später dazu 
überging, vorgestanzte Hostien als
Brot zu verwenden, wurde das Lied
auf drei Anrufungen verkürzt.  
 
Im mehrschichtigen Bild vom Lamm
Gottes verweben sich das jüdische
Schlachtopfer und die Lieder vom

leidenden Gottesknecht mit dem Tod 
Jesu Christi. Und über all dem liegt 
die neutestamentliche Anspielung 
von Johannes dem Täufer auf Jesus: 
„Seht, das Lamm Gottes, das die 
Sünde der Welt hinweg nimmt.“ (Jo-
hannes 1,29) „Mit dem Agnus Dei ist 
über die Zeiten hinweg eine Deutung 
des Abendmahls erhalten geblieben, 
die über allen Lehren und Dogmen 
steht: das Abendmahl als persönliche 
Zuwendung des sich hingebenden, 
vergebenden, Versöhnung wirken-
den Leidens und Sterbens Jesu 
Christi.“ (Nohl)                            (fg) 

 Agnus Dei 
 
Agnus Dei, qui tollis peccata 
mundi,  
miserere nobis. 
Agnus Dei, qui tollis peccata 
mundi,  
miserere nobis. 
Agnus Dei, qui tollis peccata 
mundi,  
dona nobis pacem. 

 
 
Lamm Gottes, du nimmst hinweg 
die Sünden der Welt; 
erbarme dich unser. 
Lamm Gottes, du nimmst hinweg 
die Sünden der Welt, 
erbarme dich unser. 
Lamm Gottes, du nimmst hinweg 
die Sünden der Welt, 
gib uns Frieden. 


